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Von der Strategie zur Umsetzung

Demografischer Wandel 
und altersgerechte Technik
Der Alterungsprozess der Gesellschaft ist nicht aufzuhalten: Sowohl die absolute Zahl 
und der Anteil Älterer steigen als auch die Zahl Hochaltriger und Pflegebedürftiger. 
Die zunehmende Auflösung der traditionellen Großfamilie lässt die Nachfrage nach 
Pflegedienstleistungen ansteigen. Neben Alters- und Pflegeheimen werden das eigene 
Zuhause oder Zwischenlösungen (betreutes Wohnen) wichtiger.

Vernetzte Wohnlösungen können Antworten auf die Heraus-
forderungen des demografischen Wandels sein. Dabei ist von  
einem doppelten Begriff der Vernetzung auszugehen: Vernet-
zung der technischen Infrastruktur (ist in Deutschland relativ 
weit fortgeschritten) und Vernetzung der relevanten Akteure 
(bislang nur „Insellösungen“)1).

Altersgerechtes Wohnen
Altersgerechtes Wohnen entwickelt sich vor diesem Hintergrund 
zu einem Leitmarkt; die Schlüsseltechnologien sind in Deutsch-
land vorhanden, es fehlt aber noch an verallgemeinerbaren Pra-
xisbeispielen. Hier kann die Wohnungswirtschaft zukünftig eine 
wichtige Vorreiterrolle einnehmen. Wohnungsunternehmen sind 
ein vertrauter Ansprech- und Kommunikationspartner für die 
Mieter und schaffen damit auch sozialen Zusammenhalt und 
Integration auf lokaler Ebene.
Die Wohnungsunternehmen stellen die Schnittstelle zwischen 
den verschiedenen Akteuren bei der Bewältigung der demogra-
fischen Herausforderungen dar.

Verschiedene Wohnungsunternehmen haben inzwischen diese 
Vorteile erkannt und entwickeln beispielsweise Mieterservice-
portale, um sowohl die Verweildauer in den Wohnungen zu  
erhöhen als auch die Lebensqualität und die Sicherheit zu  
steigern. Dabei sind drei Dimensionen zu unterscheiden, die im 
Alltag aber zusammenfließen: Information, Kommunikation und 
Dienstleistungen. Perspektivisch geht es um die bedarfsgerech-
te Vermittlung von Dienstleistungsangeboten für ältere Men-
schen.

Vernetztes Wohnen
Generell nimmt der Bereich Wohnen im Alter eine zentrale  
Position der täglichen Lebensführung ein. Damit verbunden stei-
gen die Ansprüche an die Wohnqualität vor allem im Bereich 
Sicherheit und Komfort.
Gestiegene Ansprüche bedeuten barrierefreie Wohnungen, Woh-
nungen mit angebundenen Dienstleistungen oder neue Wohn-
formen.
Vernetztes Wohnen erleichtert den Verbleib in der eigenen Woh-
nung im Alter und bei Pflegebedarfen und kann zudem potentiell 
Kosten reduzieren (etwa durch „Integrierte Versorgung“). Aber 
auch Wohnungsunternehmen profitieren: Die Wohnquartiere 
bleiben stabil, möglichen Leerständen kann begegnet, Wohn-
raumschäden vermieden werden. So betrachtet kann man von 
Win-Win-Situationen für die Vermieter und Mieter ausgehen.

Technische Assistenzsysteme
Technische Assistenzsysteme können die Lebensqualität im 
häuslichen Umfeld steigern, allerdings geschieht dies in Deutsch-
land bisher nur in Modellprojekten. In vergleichbaren Ländern 
(NL, GB, DK) nutzen bereits etwa 10 % der Senioren technische 
Assistenzsysteme, um auch im Alter möglichst lange in der  
eigenen Wohnung bleiben zu können. „Home-Healthcare Ser-
vices“ gelten deshalb als die Wachstumsmärkte der Zukunft.  In 
einer Fraunhofer-Studie „Pflege 2020“ bewerten 75 % der 
Befragten die angesprochenen technischen Lösungen (auto-
matische Notrufsysteme, Telepflege, Erfassung und Weitergabe 
medizinischer Daten usw.) als interessant. Mehr als 50 % der 
Befragten würden auch Geld investieren. Vor allem das auto-
matische Notrufsystem und das Orientierungslicht stellen im 
ambulanten Sektor Optionen zur Unterstützung einer selbst-
ständigen Lebensführung dar. 
Befragungen zeigen generell: Gerade Ältere und gesundheitlich 
Beeinträchtigte schätzen Dienstleistungsangebote und Technik-
einsatz positiv ein, wenn es ihnen Sicherheit und Selbstständig-
keit verspricht.

Praxiswissen

1) vgl. Rolf G. Heinze/Catherine Ley: Vernetztes Wohnen. Ausbreitung, 
Akzeptanz und nachhaltige Geschäftsmodelle. Bochum/Berlin 2009

Altersgerechte Assistenzsysteme für ein gesundes und 
unabhängiges Leben: Ambient Assisted Living
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„Wohnen im Alter“ wird auch für verschiedene Wirtschaftssek-
toren zu einem wichtigen Thema – sowohl für die Wohnungswirt-
schaft und die Informations- und Kommunikationswirtschaft als 
auch für das Handwerk. Die NRW-Handwerksorganisationen 
haben z. B. eine Kompetenz-, Beratungs- und Qualifizierungs-
stelle „Wohnen im Alter“ aufgebaut, deren Dienstleistungen von 
Handwerksunternehmen in Anspruch genommen werden. Auch 
in anderen Regionen bewegt sich etwas in diese Richtung,  
allerdings müssen sich auch die Qualifikationsstrukturen der 
Handwerker und ihre Zugänge zum Markt („Seniorenmarketing“) 
verändern.
Während der „Handwerker von heute“ Fenster einbaut und  
Fliesen verlegt, muss der „Handwerker von morgen“ ebenfalls 
ein Energieexperte sein sowie auf die Wünsche und Bedürfnisse 
der Senioren eingehen.
Und in diesem Zusammenhang spielt immer mehr die selbst-
ständigkeitserhaltende bzw. -fördernde Gestaltung der Wohnung 
eine zentrale Rolle. Eine dementsprechend gestaltete Wohnung 
kann dazu beitragen, Hilfe- und Pflegebedürftigkeit zu vermei-
den oder zumindest aufzuschieben, wobei Ansatzpunkte für eine 
seniorenorientierte Gestaltung nicht nur Geräte, Einrichtungs-
gegenstände und Installationen selbst bieten, sondern auch 
deren Anordnung im Innenbereich über die Gesamtarchitektur 
der Wohnung bis hin zur Wohnumfeldgestaltung.
Trotz einiger „Best-Practice-Beispiele“ gibt es Gründe für aus-
bleibende oder nur vergleichsweise geringe Erfolge. Sie liegen 
u. a. in folgenden Hemmnissen:
• Unkenntnis auf Seiten der Unternehmen über Konsumwünsche 

älterer Menschen
• fehlende „Business-Konzepte“ und Mängel in den Marketing-

konzepten
• vielfältige Akzeptanzprobleme auf Seiten der älteren Nach-

frager selbst – z. B. Nicht-Identifikation mit der Gruppe der 
Älteren, Probleme im Verständnis und Umgang mit Technik.

Viele Angebote, die z. B. einen gleitenden Übergang von noch 
vollständiger Selbstständigkeit bis zu abgestufter, betreuender 
und pflegender Unterstützung beim selbstständigen Wohnen 
beinhalten, stehen deshalb in Deutschland erst am Anfang ihrer 

Möglichkeiten. Initiativen für derartige Projekte gehen oft von 
den Betroffenen aus, werden bislang primär nur im Neubau 
realisiert und sind häufig aufgrund ihres hohen Preises nur von 
einer kleinen Gruppe zu bezahlen. Nur in ganz seltenen Fällen 
existieren sozialrechtliche Lösungen (z. B. über Verträge mit 
Kranken- oder Pflegekassen).

Technische Systeme in soziale Strukturen einbinden
Ganz allgemein lassen moderne Informationstechnologien das 
Umfeld des Menschen immer mehr zu einem vernetzten System 
werden, wobei es darauf ankommt, die technischen Systeme in 
gewachsene soziale Strukturen einzubetten. Die „Usability“ (Be-
dienbarkeit) der Technik ist gerade für ältere Menschen von 
großer Bedeutung, wobei die derzeitig erprobten Systeme von 
neuen Technologien (wie Touchscreen) profitieren. Die Technik 
besteht inzwischen häufig aus kaum mehr wahrnehmbaren in-
telligenten Sensoren, die in ein umfassendes Netzwerk integriert 
werden. 
Dies kann inzwischen ohne direkte Kabelverbindungen, also 
„wireless“, geschehen. Drahtlose Kommunikation wird sich zu-
dem in Zukunft weiter vereinfachen, da die Kommunikations-
module kleiner und günstiger werden und die mobilen Geräte 
weniger Energie für die Kommunikation aufwenden müssen. 
Zum Standard gehören mittlerweile auch Fernbedienungen, mit 
deren Hilfe allein durch gesprochene Befehle oder Tastenwahl 
elektrische Geräte bedient werden können: Licht anschalten, 
Radiosender wählen oder telefonieren – alles ist über Sprach-
befehle möglich. 
Nachteil vieler Installationen insbesondere in Häusern mit Mas-
sivbauweise ist jedoch die geringe Flexibilität. Zwar ist heute 
jeder Durchschnittshaushalt vom Keller- bis zum Dachgeschoss 
mit softwaregesteuerten Anlagen und Geräten bestückt, doch 
dabei handelt es sich häufig um Insellösungen, die eine Kom-
munikation und Abstimmung untereinander nicht zulassen. Ge-
fordert sind deshalb ganzheitliche, vernetzte Technologiekon-
zepte, also eine Standardisierung.
Erste Lösungen sind bekannt: Seit gut zehn Jahren sind die tech-
nologischen Grundlagen vorhanden, Wohnungen „intelligent“ zu 

Der „Altersbaum“ für 2010 für Deutschland Der „Altersbaum“ für 2020 für Deutschland
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machen („Ambient Assisted Living“ – AAL). „Intelligent“ wird 
eine Umgebung dadurch, dass sie auf die Anwesenheit von 
Menschen reagiert und in Abhängigkeit von dessen Befindlich-
keit unterschiedliche Dienste bereitstellt. Die Reaktionen und 
Dienste werden in der Regel durch Computer bedient, die für 
ihre Benutzer nahezu unsichtbar sind. Sie sind untereinander 
vernetzt und verfügen über Sensoren, mit denen sie Informatio-
nen über ihre Umgebung sammeln und auswerten. 
AAL ist heute in allen Lebensbereichen einsetzbar: von der 
Überwachung bis hin zur Meldung von Notfällen. Viele Wohnun-
gen sind in den vergangenen Jahren technisch aufgerüstet wor-
den und verfügen zunehmend über universelle informationstech-
nische Infrastrukturen. Mittlerweile ist die Schaffung eines In-
ternetzugangs in (fast) jeder Bestandswohnung möglich. Auch 
bislang noch bestehende mentale Barrieren gegenüber den 
neuen Technologien dürften sich im Zuge der allgemeinen Nut-
zung neuer Technologien in den nächsten Jahren und Jahrzehn-
ten sukzessive abbauen. Dies dürfte auch für die künftigen Älte-
ren gelten. Schon jetzt steigen zumindest bei den jüngeren  
Älteren die Besitz- und Nutzungsquoten von Computern und 
Internetanwendungen.
Die Zielgruppen für AAL-Anwendungen sind grundsätzlich breit 
gefasst, eine Verengung auf bestimmte Altersgruppen ist dem-
entsprechend eigentlich unnötig. Dennoch fokussieren viele 
Projekte derzeit in Deutschland auf die Zielgruppe der Älteren. 
Assistierende Technologien können dazu beitragen, älteren Men-
schen bei Eintreten alters- bzw. krankheitsbedingter Einschrän-
kungen den von ihnen gewünschten Verbleib in der eigenen 
Wohnung zu ermöglichen – und dies wünscht auch die Mehrzahl 
erkrankter älterer Menschen.
Der Privathaushalt kann sich so mit der entsprechenden tech-
nischen Ausstattung neben der ambulanten und stationären 
Versorgung zum „dritten Gesundheitsstandort“ entwickeln.
Allen AAL-Konzepten ist jedoch gemein, dass sie bislang den 
Status von Forschungs- und Entwicklungsprojekten noch nicht 
überwunden bzw. ihren Weg in die praktische Anwendung ge-
funden haben. Die notwendigen Schnittstellen zu den potenziel-
len Anwendungsbereichen funktionieren nicht ausreichend. 
Es würde sich zweifellos lohnen, neben den erfolgreichen Pro-
jekten auch die gescheiterten Projekte zu analysieren, um 

Anhaltspunkte und Erfolgskriterien für die zukünftige Entwick-
lung zu gewinnen. Wie auch beim „Smart Metering“ hinkt 
Deutschland bei Innovationen hinterher (Immobilienzeitung 
vom 23. 8. 2011: „Smart-Meter-Markt brummt – nur nicht in 
Deutschland“). Es mangelt an der Regelumsetzung; viele und 
hohe Hürden (vor allem die Fragmentierung im deutschen Ge-
sundheits- und Sicherungssystem) stehen im Weg.

Kundennutzen im Blick behalten
Vor allem muss die technische Entwicklung den konkreten Kun-
dennutzen im Blick haben. Technische Lösungen werden nur 
dann erfolgreich sein und sich am Markt durchsetzen, wenn für 
die Nutzer ein deutlicher „Mehrwert“ entsteht, der nur in der 
Verbesserung der Lebensqualität und in einer leichteren Bewäl-
tigung alltäglicher Verrichtungen liegen kann. Darüber hinaus 
müssen die technischen Lösungen abgestimmt und verknüpft 
werden mit den Angeboten und Dienstleistungen der traditionel-
len Anbieter sozialer Dienste und aus der der Gesundheitswirt-
schaft. 
Großes Interesse besteht schon heute an „einfach“ anwend-
baren Techniken, komplexere Lösungen werden bislang kaum 
nachgefragt. Im Bereich der Sicherheitsdienstleistungen stoßen 
insbesondere Hausnotrufsysteme bei älteren Menschen auf ein 
wachsendes Interesse – insbesondere, seit die Technik wesent-
lich vereinfacht wurde. Gegenwärtig sind in Deutschland ca. 
350.000 Haushalte bzw. Personen an ein Hausnotrufsystem 
angeschlossen, für deren Installation ein mittlerweile in nahezu 
allen Wohnungen vorhandener Telefonanschluss erforderlich ist. 

Folgende Anwendungsfelder werden gegenwärtig 
im Umfeld der AAL-Lösungen erprobt:

Kommunikation/Multimedia
• Ermöglichen von „Triple-Play“ in den Wohnungen 

durch Anschlüsse für TV, Radio, Telefon und Internet
• Internet-Service-Plattformen zur Nutzung als 

„Schwarzes Brett“ für das Quartier
• Servicevermittlung über Servicezentralen oder 

Concierge

Sicherheit
• Vernetzung von Rauch- und Gasmeldern, 

vernetzter Einbruchalarm
• An- und Abwesenheitssimulation mit zentraler 

Steuerung für Rollladen und Licht, Heizung, 
Warmwasser und Lüftung

• zentrale Verriegelung für die Wohnung/das Haus
• videogestützte Gegensprechanlage
• Hauskontrolle über internetbasierte Web-Cam

Komfort/Gebäudeautomation
• automatisierte Fernablesung und Abrechnung
• Hausfernbedienung, programmierbare Schalter
• Vernetzung mit Unterhaltungselektronik-Geräten

Energie
• Ferndiagnose der Haustechnik
• Smart Metering – Steuerung der Energieverbräuche 

und Darstellung auf einem Terminal/PC/Fernseher

Vernetztes Wohnen erleichtert den Verbleib in der eigenen 
Wohnung im Alter und bei Pflegebedarfen.
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In den neuen Mieterserviceportalen sind die Hausnotrufdienste 
nur ein Baustein in einem zusammenwachsenden Vernetzungs-
system, das die Wohnzukunft nachdrücklich prägen wird. Den-
noch gilt noch immer in vielen Fällen, dass Technik, die in die 
eigene Lebenswelt und die Privatsphäre vordringt, gerade von 
Hochaltrigen auch als Bedrohung empfunden werden kann. Für 
die Nutzer und Patienten muss die Technik deshalb  kontrollierbar, 
begreifbar und verlässlich sein. Und vor allem muss sie funk-
tionieren. 
Gerade für medizinische Informations- und Kommunikations-
technik-Lösungen muss eine der obersten Prämissen die Funk-
tionssicherheit und Bedienerfreundlichkeit sein. Personal, das 
mit der Installation und Instandhaltung der Technik beauftragt 
ist, bedarf einer speziellen Schulung, um sich in der Lebenswelt 
und der häuslichen Umgebung der Patienten angemessen bewe-
gen zu können. Es ist auch nicht entscheidend, wie innovativ ein 
neues Produkt ist, sondern ob es eine Verbesserung oder Ver-
einfachung der gängigen Praxis darstellt. Darüber hinaus gilt 
auch hier: Die Gewährleistung von Datensicherheit und die klare 
und transparente Regelung von Zugriffsrechten ist eine un-
abdingbare Voraussetzung für die Akzeptanz bei den Nutzern.

Fazit
Integrative Konzepte im Wohnquartier sind für die zukünftige 
Versorgung der wachsenden Zahl älterer Menschen von zen-
traler Bedeutung. Gefordert ist ein effizientes Schnittstellen-
management. 
Die Kommunikationswege müssen funktionieren, die Kompeten-
zen und Verantwortlichkeiten müssen geregelt sein und vor  
allem muss ein zentraler Faktor erfüllt sein: der Wille zur Koope-
ration. Verschiedene Wohnungsunternehmen befinden sich in-
zwischen in einer experimentellen Phase und gehen bei der 
Bereitstellung von Dienstleistungen durchaus unterschiedliche 
Wege. 
Einige versuchen, entsprechende Leistungen selbst anzubieten, 
andere setzen auf Kooperation mit ausgewählten Partnern und 
manche informieren lediglich über ausgewählte Dienstleistun-
gen. Diese Suchphase eröffnet neue Optionen für eine bessere 
Versorgung, zumal seit Jahren die technologischen Grundlagen 
vorhanden sind, Wohnungen „intelligent“ zu machen. Komfor-
table technische Assistenzsysteme sind in allen Lebensberei-
chen einsetzbar: von der Überwachung bis hin zur Meldung von 
Notfällen, aber auch im Rahmen von Präventions- und Rehabili-
tationsmaßnahmen – was aber oft noch fehlt, ist die breite 
Umsetzung.  

Der Autor
Prof. Dr. Rolf G. Heinze, Ruhr-Universität Bochum (RUB), 

Lehrstuhl für Allgemeine Soziologie, Arbeit und 
Wirtschaft und wiss. Direktor des Instituts für 
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<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /All
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Gray Gamma 2.2)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Warning
  /CompatibilityLevel 1.5
  /CompressObjects /All
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages false
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends true
  /DetectCurves 0.0000
  /ColorConversionStrategy /sRGB
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts false
  /EmbedOpenType false
  /ParseICCProfilesInComments true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams true
  /MaxSubsetPct 35
  /Optimize true
  /OPM 1
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage false
  /PreserveDICMYKValues true
  /PreserveEPSInfo true
  /PreserveFlatness true
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments false
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts true
  /TransferFunctionInfo /Apply
  /UCRandBGInfo /Remove
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile ()
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /CropColorImages true
  /ColorImageMinResolution 100
  /ColorImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 150
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageMinDownsampleDepth 1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.30000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages true
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 1.30
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 1.30
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 10
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 10
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /CropGrayImages true
  /GrayImageMinResolution 150
  /GrayImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 150
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageMinDownsampleDepth 2
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.30000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages true
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 1.30
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 1.30
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 10
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 10
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /CropMonoImages true
  /MonoImageMinResolution 300
  /MonoImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 400
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.33000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /CheckCompliance [
    /None
  ]
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile (None)
  /PDFXOutputConditionIdentifier ()
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName ()
  /PDFXTrapped /False

  /CreateJDFFile false
  /Description <<
>
    /BGR <>
    /CHS <FEFF4f7f75288fd94e9b8bbe5b9a521b5efa7684002000410064006f006200650020005000440046002065876863900275284e8e5c4f5e55663e793a3001901a8fc775355b5090ae4ef653d190014ee553ca901a8fc756e072797f5153d15e03300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200036002e003000204ee553ca66f49ad87248672c676562535f00521b5efa768400200050004400460020658768633002>
    /CHT <FEFF4f7f752890194e9b8a2d7f6e5efa7acb7684002000410064006f006200650020005000440046002065874ef69069752865bc87a25e55986f793a3001901a904e96fb5b5090f54ef650b390014ee553ca57287db2969b7db28def4e0a767c5e03300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200036002e003000204ee553ca66f49ad87248672c4f86958b555f5df25efa7acb76840020005000440046002065874ef63002>
    /CZE <>
    /DAN <>
    /ESP <>
    /ETI <>
    /FRA <>
    /GRE <>
>
    /HRV <>
    /HUN <>
    /ITA <>
    /JPN <>
    /KOR <FEFFc7740020c124c815c7440020c0acc6a9d558c5ec0020d654ba740020d45cc2dc002c0020c804c7900020ba54c77c002c0020c778d130b137c5d00020ac00c7a50020c801d569d55c002000410064006f0062006500200050004400460020bb38c11cb97c0020c791c131d569b2c8b2e4002e0020c774b807ac8c0020c791c131b41c00200050004400460020bb38c11cb2940020004100630072006f0062006100740020bc0f002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200036002e00300020c774c0c1c5d0c11c0020c5f40020c2180020c788c2b5b2c8b2e4002e>
    /LTH <>
    /LVI <>
    /NLD (Gebruik deze instellingen om Adobe PDF-documenten te maken die zijn geoptimaliseerd voor weergave op een beeldscherm, e-mail en internet. De gemaakte PDF-documenten kunnen worden geopend met Acrobat en Adobe Reader 6.0 en hoger.)
    /NOR <>
    /POL <>
    /PTB <>
    /RUM <>
    /RUS <>
    /SKY <>
    /SLV <>
    /SUO <>
    /SVE <>
    /TUR <>
    /UKR <>
    /ENU (Use these settings to create Adobe PDF documents best suited for on-screen display, e-mail, and the Internet.  Created PDF documents can be opened with Acrobat and Adobe Reader 6.0 and later.)
    /DEU <>
  >>
  /Namespace [
    (Adobe)
    (Common)
    (1.0)
  ]
  /OtherNamespaces [
    <<
      /AsReaderSpreads false
      /CropImagesToFrames true
      /ErrorControl /WarnAndContinue
      /FlattenerIgnoreSpreadOverrides false
      /IncludeGuidesGrids false
      /IncludeNonPrinting false
      /IncludeSlug false
      /Namespace [
        (Adobe)
        (InDesign)
        (4.0)
      ]
      /OmitPlacedBitmaps false
      /OmitPlacedEPS false
      /OmitPlacedPDF false
      /SimulateOverprint /Legacy
    >>
    <<
      /AddBleedMarks false
      /AddColorBars false
      /AddCropMarks false
      /AddPageInfo false
      /AddRegMarks false
      /ConvertColors /ConvertToRGB
      /DestinationProfileName (sRGB IEC61966-2.1)
      /DestinationProfileSelector /UseName
      /Downsample16BitImages true
      /FlattenerPreset <<
        /PresetSelector /MediumResolution
      >>
      /FormElements false
      /GenerateStructure false
      /IncludeBookmarks false
      /IncludeHyperlinks false
      /IncludeInteractive false
      /IncludeLayers false
      /IncludeProfiles true
      /MultimediaHandling /UseObjectSettings
      /Namespace [
        (Adobe)
        (CreativeSuite)
        (2.0)
      ]
      /PDFXOutputIntentProfileSelector /NA
      /PreserveEditing false
      /UntaggedCMYKHandling /UseDocumentProfile
      /UntaggedRGBHandling /UseDocumentProfile
      /UseDocumentBleed false
    >>
  ]
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2400 2400]
  /PageSize [612.000 792.000]
>> setpagedevice


